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Weöiiation
eines alternden Mädchens

3ch dämmere bin mit welkem Angesicht ,
Mit Augen , die — wie lange schon? — erloschen sind .
Die Mutter — sie ist dreiundsiebzig — sagt noch immer Kind
du mir . Daß sie mir damit weh tut , ahnt sie nicht .
Ein Tag geht wie der andere an mir vorbei .
Ab acht Uhr tivv ich im Büro , Man sagt ich wäre fleißig .
Au ein Uhr speise ich . alkoholfrei ;
3n einem Restaurant für einemarkunddreißig .
Am Sonntag fahr ich mit der Straßenbahn
Ins Strandbad draußen vor der Stadt .
Dort seb'n mich oft erstaunt die jungen Mädchen an.
Als fragten sie : Wie ist das , wenn man einsam ist und keinen

Freund mehr bat .
Mitunter geh ' ich abends ins Kaffee,
Mit meiner Schwester, oder auch allein .
Am Abend tut die Einsamkeit besonders web .
Darum trinkt mancher abends Schnavs und Wein .
An jedem Ersten trag ich mein Gehalt
3ur Dank. Oft frag ' ich mich, warum ich denn noch spare?
Mir nützt das Geld nichts mehr . Ich werde alt
And ansvruchsloser jetzt mit jedem Jahre .
Manchmal packt mich vor einer Schiffahrtsagentur
Der Wunsch zu reisen , in die Welt zu fahren .
Aber ich wär ' ja auch in Singapur
Das alte Mädchen nur , mit den ergrauten Haaren .

Willy -Frey .

Henriette Mrth
Zum 70. Geburtstag der Pionierin des Sozialismus und der

Frauenbewegung am 15. August
Henriette Fürtb in Frankfurt a . M . , die unermüdliche Vorkämp-

serin für die Sache der Arbeiterschaft, die vorzügliche Sozialvoli -
tikerin , deren Name innerhalb wie außerhalb der Partei besten
Klang hat , vollendete am 15. August das siebzigste Jahr eines
Lebens , reich an Mühe und Ringen , aber auch an Erfolg und an
persönlichem menschlichem Glück. Es war das Leben einer Voll¬
natur , die sich nach allen Richtungen verausgaben konnte, ohne
dadurch ärmer zu werden ; einer Natur , die durch Geben wuchs .
Henriette Fürths Persönlichkeit verdient vielen als Vorbild nahe-
vebracht zu werden.

In Gießen geboren , Tochter eines liberalen Kaufmannes , der
als bürgerlicher Demokrat auch in Arbeiterkreisen geachtet wurde ,
wollte Henriette Fürth nach dem Besuch der üblichen höheren
Mädchenschule den einzigen Beruf ergreifen , der damals geistig
strebenden Mädchen offen stand, den Lehrerinnenberuf . Sie hoffte
hier im Sinne ihrer pädagogischen, sozialen und künstlerischen Nei¬
gungen wirken zu können. Aber sie ließ den Plan fallen , als sie
lehr jung einen Frankfurter Kaufmann heiratete .

Das Leben außerhalb der Familie — Henriette Fürth wurde
Mutter von acht Kindern — gehörte der sozialen Arbeit .

Ihr temperamentvolles warmherziges Wesen, ihre Klugheit , die
sich trotz aller Geistesschärfe mit grober Liebenswürdigkeit verbin¬
det . ihre angeborene Rednergabe , gewannen ihr Sympathien , wo
immer sie auftrat : bei ihren zahlreichen Vorträgen für die So¬
zialdemokratische Partei , ihren Lehrgängen für die Volkshoch¬
schule. ihrer Mitarbeit in der Deutschen Gesellschaft zur Bekämp¬
fung der Geschlechtskrankheiten, ihrer Tätigkeit als Stadtverord¬
nete in Frankfurt a . M . Henriette Fürth war auch Kandidatin
zur Nationalversammlung in Hessen , und zwar an einer Stelle ,
die fast noch Erfolg batte , zweifellos wäre ihre große Erfahrung
z . B . auf dem Gebiete der Wobnungs - , Bevölkerungs -, Sauswirt¬
schafts - und Erziehungsfragen in jedem Parlament besonders
wertvoll gewesen . In Frankfurt a. M . wirkte sie im Institut für
Gemeinwohl und an verschiedenen anderen Stellen , auch in der
Arbeiterwohlfahrt , viel für die Stadt , die ihr Heimat geworden.

Henriette Fürth gab ihrer praktischen sozialpolitischen Arbeit
einen wissenschaftlichen Niederschlag in zahlreichen Beiträgen zu
Zeitungen und Zeitschriften und auch in einer Reihe bedeutsamer
Bücher. Als eine der ersten machte sie den Versuch volkswirtschaft¬
licher Erfassung der einzelnen Hauswirtschaft in ihren Schriften
über „Ein mittel bürgerliches Budget vor und nach dem
Kriege "

. Sie ist eine der Vorkämpferinnen der „M u t t e r -
schaftsverficherung "

. schrieb über „Das Pflegekinder¬
wesen " und „Die Fabrikarbeit der verheirateten
Frau "

, über „Das Beoölkerungsvroblem in Deutsch -
land " und „Die Regelung der Nachkommenschast " .

(Fast alle die genannten Schriften erschienen bei Gustav Fischer ,
Jena .) Und wenn gerade diese Mutter von acht Kindern Gebur¬
tenregelung , Beseitigung der Zwangsmutterschaft sowie des un¬
heilvollen Paragraphen 218 befürwortet , kann sicher niemand man¬
gelndes mütterliches Gefühl gegen sie geltend machen .

Die Arbeiter fast aller Länder , die wirtschaftlich und durch Ge¬
setze bedrückten Frauen insbesondere , haben Anlaß , Henriette
Fürth zu ihrem siebzigsten Geburtstag warmen Dank abzustatten
und sich zu freuen , daß diese unentwegte Kämpferin ihn voll Frische
in unverminderter Regsamkeit begehen kann.

Adele Schreiber .

Lamilien -Silien in Sardinien
In dem neuesten Heft Nr . 33 der Umschau , Wochenschrift über

die Fortschritte der Wissenschaft und Technik , Frankfurt a . M . , fin¬
den unsere Leser einen sehr interessanten Artikel über die „Fa¬
miliensitten in Sardinien "

, aus dem wir hier einige
Stellen wiedergeben.

Die Keuschheit und Treue wird strenge gewahrt , vor und wäh¬
rend der Ehe. Das Messer ist bereit für den Nebenbuhler oder
auch , um die Schönheit der sittewidrig Begehrten zu zerstören.
Diese ist dann noch stolz auf die Narben der Messerstiche i n
ihrem Gesicht : sie künden schon von weitem , daß sie von
mehreren Männern begehrt wurde . Streitigkeiten in der
Ehe sind häufig , Scheidungen selten. Ist ein East zu Tische geladen,
so erscheinen bei den niederen Ständen die Frauen der Familie
nicht .

Wenn die Wehen der Frau beginnen , hängt der Gatte seine
Hosen vors Haus . Die Nachbarinnen klopfen diese aus und schreien :
„Das ist der Schuldige, der Lumv !" Dies deutet auf uralten
Zauberglauben . In Schottland bängt der Vater nach der Entbin¬
dung seine Hose am Fußende des Bettes auf , um das Neugeborene
vor den bösen Feen zu schützen.

Die Wöchnerin gebirt ihr Kind vor der Feuer stelle :
der Herd in der Mitte der oft einzigen Stube des Hauses ist der
Sitz seiner Schutzgeister . Das Kin wird von ihnen beschützt, sobald
es die Erde berührt hat . Die Formen der Geburtsanzeige und der
Bitte um Patenschaft richten sich genau nach der spanischen Sitte :
„Ich bin gekommen , weil bei uns ein neuer Ankömmling im
Hause ist. Tut uns die Liebe , aus einem Heiden" — wörtlich : „aus
einem Sarazenen " — „einen Christenmenschen zu machen .

" Die
Besucher der Wöchnerin werden mit Süßigkeiten , im südlichen
Sardinien mit einer dicken Reissuvve bewirtet . Bei der Tauffeier
schlüpft der Vater aus einige Minuten zur Kindesmutter ins Bett
und ißt von ihrem Teller mit ihrem Löffel. Es ist dies eine A n -
erkennung des Kindes als des Seinen , zugleich ein
Rest des alten „Männerkindbettbrauches "

, der bei manchen Völ¬
kern des Altertums bestand und beute noch bei Indianern , z . B .
in Nordbrasilien , vorkommt. Dort legt sich der Kindesvater statt
der Wöchnerin ins Bett , empfängt statt dieser die Glückwünsche .

Der erste Ausgang führt die Wöchnerin in die Kirche , eine
Kerze in der Hand , der Priester besprengt sie mit Weihwasser und
vertreibt so den Teufel , der seit der Entbindung Gewalt über sie
hatte . Nun ist sie gereinigt .

Isl elektrisches Kochen zweckmäßig ?
Der Hausfrau ist es gleich schmerzlich , ob sie nun am Monats¬

ersten ihr Geld für Kohle , Gas oder Strom los wird . Sie fügt
sich in das Unvermeidliche : es ist aber verständlich, daß sie für ihr
Geld wenigstens die Wärme in der vorteilhaftesten Form ein¬
kaufen will .

Das stundenlange Stehen am glutheißen Herd empfindet sie seit
langem schon als unzeitgemäß , als „technisches Vorgestern . Der
Gasherd wurde darum bei seinem Einzug in die Küche ge¬
radezu als eine Befreiung von lästigen Arbeiten begrüßt . Allmäh¬
lich muß aber auch er jetzt einer Kochmethode weichen , deren An¬
nehmlichkeiten und Vorzüge noch überzeugender sind . Jede Haus¬
frau , die einmal eine elektrische Küche in Betrieb erlebt hat .
wird heute darin das Ziel ihrer Wünsche sehen .

Rauch, Ruß , Asche , ausstrahlende Hitze, Abgase kennt eine solche
Küche nicht, in der selbst Blumen gedeihen. Die Sveisenbereitung
wird unabhängig von der Güte und Verschiedenheit des Feue¬
rungsmaterials . Aus den elektrischen Kochplatten wird dem
Sveisegut die jeweils notwendige Wärme in der gewünschten
Temperatur stets gleichmäßig zugeführt . Dabei sind die Wärme¬
grade lange nicht so hoch wie bei Verwendung offener Flammen .
Und gerade daraus beruht es, daß nur wenig Flüssigkeit verdampft
wird , die Speisen nicht einschrumvfen, sondern im eigenen Fett ,
im eigenen Saft , ohne anzubrennen , gar werden , schmackhafter und
bekömmlicher sind als bei irgendeiner anderen Zubereitungs¬
methode und daß der Verbrauch an Nahrungsmitteln beim elek¬

trischen Kochen merkbar geringer ist al » bei allen anderen Koch¬
verfahren .

So kocht man elektrisch also mit einem Geringstmaß an Arbeit
ohne Beeinträchtigung der Gesundheit und des Wohlbefindens und
erreicht einen Höchstwert an Schmackhaftigkeit, Nährwert und Aus¬
nutzung des Sveisesutes . Es ist daher nicht verwunderlich , daß der
elektrische Herd sich den Haushalt erobert , unaufhaltsam , trotz aller
Einwendungen , die gelegentlich gegen das elektrische Kochen , meist
aus einer ungenügenden Kenntnis der tatsächlichen Verhältnisse
heraus , erhoben werden.

Eigentlich gibt es ja nur einen Einwand , der mit Hartnäckigkeit
verfochten wird : das elektrische Kochen sei zu teuer ; wer solle
denn die verbrauchten Kilowattstunden bezahlen ?

Hier müsien die Zahlen aus der Praxis , nicht etwa am Schreib¬
tisch errechnete Werte , sprechen . So hatte z. B . die Heimat A .E.
Berlin in einer ihrer Siedlungen zunächst nur 90 vollelektrische
Haushaltungen eingerichtet , die von 306 Personen bewohnt wer¬
den, übrigens die erste größere vollelektrische Siedlung in Berlin .
Für diese vollelektrischen Wohnungen mit einem Dreivlattenherd
von Siemens werden sechs Mark je Monat Grundgebühr und
sieben Pfennig je Kilowattstunde einheitlicher Arbeitspreis für
Kochstrom . Licht und elektrische Hausgeräte erhöben.

Vergleicht man nun in der gleichen Siedlung die Verforgungs -
kosten für di«. vollelektrischen und für die mit Gas ( zum Kochen )
und Elektrizität (für Beleuchtung und Hausgeräte ) versorgten
Haushalte , so verbraucht eine vollelektrische Dreieinbalbzimmer -
wohnung , z . B . im Januar 1931 , im Durchschnitt 11,66 Jl an
Strom für Kochen , Licht und Hausgeräte ; eine Dreieinhalbzimmer¬
wohnung mit Gasküche dagegen verbraucht im Durchschnitt in der
gleichen Zeit an Gas ( für Kochen ) vlus Strom (für Licht und
Hausgeräte 12 .86 M je Haushalt ( es wurden 72 Haushalte mit
dreieinhalb Zimmern dieser Art befragt ) .

Auf Grund dieses Ergebnisses entschloß sich die Heimat -A .-E .
die vollelektrische Siedlung in Siemensstadt aus über 500 Woh¬
nungen zu erweitern , ja sie baut im Augenblick auf Grund der
Erfahrungen , die man inzwischen an diesen 500 Wohnungen machen
konnte, eine schornstein -, rauch- und rußfreie Großsiedlung mit 866
Wohnungen in Berlin -Steglitz , die gleichfalls von den Siemens -
Schuckert -Werken mit vollelektrischen Küchen ausgerüstet werden.
Man darf nicht vergesien, daß bereits vor zwanzig Jahren Woh¬
nungen ohne elektrisches Licht schwer vermietbar waren , und es ist
nicht mehr daran zu zweifeln , daß es — wenn erst unsere Woh¬
nungsnot behoben ist — den Wohnungen ohne elektrische Küche
genau so gehen wird . Jedenfalls lasten die bis jetzt im praktischen
Betrieb gewonnenen Erfahrungen klar erkennen, daß zu den in
nüchternen Zahlen nicht meßbaren , außerordentlichen Vorzügen des
elektrischen Kochens heut auch noch die Wirtschaftlichkeit- getre¬
ten ist.

Doch auch dort , wo die Aufwendungen für bas elektrische Kochen
noch höher sind als für das Kochen mit anderen Beheizungsarten ,wird man heute schon den verhältnismäßig geringen Kostenunter¬
schied in Kauf nehmen im Hinblick auf die großen Ersparnisse an
Zeit , Arbeit und Kochgut. und in Rücksicht aus die Schmackhaftig¬
keit und Bekömmlichkeit der Speisen . Habe.

verschiedenes
Die geheimnisvolle Statue . In der Nähe der italienischen Stadt

Ravenna steht in einem herrlichen Villenpark eine Statue , die
eine wunderschöne, prächtig geformte Mädchenfigur darstellt . Die
Statue wurde von einem bekannten italienischen Bildhauer vor
etwa zwanzig Jahren aus kostbarstem Darrara -Marmor geschaffen .
Modell stand eine außergewöhnlich schöne Italienerin , die Braut
eines griechischen Millionärs , in dessen Besitz die Villa sich früher
befand . Einige Wochen nach Fertigstellung des prachtvollen Kunsi-
wertes war die junge Braut verschollen . Auf die Frage seiner
Bekannten antwortete der Grieche , daß es zwischen ihm und seiner
Braut zu Zwistigkeiten gekommen wäre , daß sie ihn verlassen hätte .
Da die Erzählung unglaubwürdig erschien , wurde die Polizei aus
den Fall aufmerksam gemacht. Die langwierige Untersuchung en¬
dete jedoch ergebnislos . Erst kürzlich , nach zwanzig Jahren , konnte
das Geheimnis von den neuen Besitzern der Villa enthüllt werden.
Da der Sockel der Statue brüchig geworden ist , wurde beschlossen,
das Kunstwerk berunterzunehmen und im Hause aufzustellen. Als
die Arbeiter mit dem Herausgraben des Sockels aus der Erde be-
schäftigt waren , stießen sie auf menschliche Knochen . Ein weibliches
Skelett kam zum Vorschein , das deutliche Spuren eines gewalt¬
samen Tcdes aufwies . Der griechische Millionär hatte seine Braut
erschlagen und ihre Leiche vergrahen . Ueber der Grabstätte ließ
er die Statue aufstellen : Nach dieser grausigen Entdeckung haben
die neuen Besitzer die Statue an ihrem ursprünglichen Platze sieben
lasten.

Linas Tagebuch
Bon Bernhard Zebrowski .

15 . Januar : Der Herr kam heute zurück. Sie hat ihn abgeholt
und schmust mit ihm rum . Das ist ein Theater .

16 . Januar : Gestern abend kam er plötzlich noch in die Küche
und sagte zu mir : „Ich habe Ihnen auch was mitgebracht . Lina, "
und gab mir 3 Mark . Dann guckte er sich die Töpfe an und druckste
eine Weile und dann fragte er. ob Herr Sulky oft dagewesen ist.
Mir wurde ganz komisch, aber ich sagte bloß : „Nein , der war nicht
da .

" Er wurde ganz rot . Mir ist das eklig , ihn anzulügen , denn
er glaubt alles , was man ihm sagt.

17 . Januar : Als sie gestern nach Hause kamen, war nachher
großer Krach. Der Herr schrie immer : „Ja oder nein ?" und dann
hat sie immer geantwortet : „Du bist verrückt!"

Kaum war er morgens weg . rief sie den Sulky an . Das ging
dann wieder mit ..Gregorchen" und „Gregorchen" da und „Du
must doch Geduld haben . Gregorchen!" und : „Es geht doch nicht,
Gregorchen!" Das ist ein Theater .

Dann fing sie mit mir an . Wenn sie „Linachen" sagt, will sie
immer was . Und richtig : ich soll bloß nicht verraten , daß der
Sulky immer hier gewesen ist . als der Herr verreist war .

18 . Januar : Abends hat mich der Herr nach Bier geschickt .
Das nächst« Mal werde ich ihm sagen, ich gehe nicht gern , weil
die Kerle da so frech sind. Besonders der Willy , der immer besoffen
ist , will mich immer anfasten . Ich habe ihm gesagt, ich haue ihm
eine runter .

2 0. Januar : Gestern war wieder Krach. Er bat gesagt: „Der
Mensch kommt mir nicht mehr in mein Haus !" und ist weggegan-
«en und hat die Tür zugeschmisten . Sie hat natürlich gleich wieder
den Sulky angerufen , um ihm alles zu erzählen . Das ist ein
Theater .

2 5 . Januar : Gestern bat sie sich nachmittags mit dem Sulky
getroffen . Ich habe es gehört , wie sie ihn in die Konditorei Moritz
bestellt hat .

2 6 . Januar : Der dicke Herr Meislinger war zum Esten da.
Ich mußte wieder nach Bier gehen, aber ich habe nichts gesagt,
denn das Bier war ja nötig .
. 3 . Februar : Ich mußte wieder nach Bier geben. Der Willy
' st >o gemein geworden . Ick komme wieder und sage zu dem Herrn :
Ich gebe nie wieder nach Bier , da ist es unsittlich, da gebe ich nicht
mehr hin . Der Herr wurde sehr böse und fragte , warum ich das

nicht gleich gesagt habe , und ich soll jetzt immer einen ganzen
Kasten bei Timme bestellen, dann brauche ich da nicht mehr hin .

Sie hat gelacht. Die ist ja auch so abgebrüht mit ihrem Sulky .
6 . Februar : Sie bat sich schon wieder mit dem Sulky ge¬

troffen . Ich habe solche Angst. Der Herr braucht ihnen ja nur in
der Stadt zu begegnen, dann ist der Knatsch fertig .

13 . Februar : Heute nachmittag war sie wieder mit dem
Sulky zusammen. Als sie zurückkommt , rennt sie ins Zimmer und
schreit : „Lina , er betrügt mich mit Frau Holle !" Sie sagt , Frau
Holle ist die Freundin von Herrn Meislinger . und es ist eine Ge¬
meinheit , daß sie einen so anständigen Menschen hintergeht , und es
ist eine Gemeinheit von dem Sulky , daß er sie mit dieser Person
betrügt . Ich sage : Da sehen Sie , was der Sulky für einer ist . Sie
sagt , das kommt mir nicht zu . so zu sprechen , ich bin frech ! Ich
sage , das laste ich mir nicht gefallen , ich bin nicht frech. Da fängt
sie an zu weinen , und das tut mir so leid , ich kann nicht so sein .

15 . Februar : Gestern abend hatte der Herr Sitzung u>7ö
sagte, es wird sicher sehr spät . Sic sagt gleich früh , sie hat Migräne
und bleibt im Bett . Mittags sagt sie zu mir . sie hat zwei .

Kino¬
karten , und . weil sie doch Migräne bat , soll ich geben. Schön, ich
gebe und nehme die Frieda von über uns mit , weil die auch so
gern gebt . Wir batten feine Plätze , und ein gutes Stück war es
auch mit Henny Porten , wo sie sich immer verkleidet und erst rum
Schluß schön ist. Es war schon früh aus . Wie ich nach Haufe
komme , denke ich auf der Treppe : Was ist das — und habe so ein
komisches Gefühl . Na , und wie ich reinkomme, steht der Sulky in
der Diele und will grade fortgehen .

Ich habe doch nicht gedacht , daß sie so ausgekocht ist.
Hinterher ging es wieder los mit „Linachen" und so, aber ich

mache das nicht mehr mit . Ebensogut hätte es der Herr sein kön¬
nen, sage ich , machen Sie keine Sachen, es ist das letzte Mal , daß
ich den Herrn angelogen habe . Sie hat wieder geweint und gesagt :
„Der Gregor ist doch das Einzige , was ich habe !" Das hat mich
mächtig geärgert , ich sage : Schämen Sie sich, wo unser Herr so gut
ist !

17 . Februar : Der Herr hat wieder die ganze Nacht durch
in seinem Zimmer gearbeitet . Dann muß ich ihm immer ganz früh
Kaffee kochen . Wie ich reinkomme, fragt er mich , ob ich weiß, was
eine Bilanz ist . Ich sage nein und lache , weil er doch oft Spaß
macht . Da sehe ich . daß sein Gesicht ganz verstört ist . Nanu , denke
ich , was ist denn los ? Ich höre auf zu lachen und frage : Was ist
denn das . eine Bilanz ? Da sagt er. ich soll froh sein , daß ' ch e»
nicht weiß. Ich lache , denn es war doch Svaß . Ich bringe den
Kaffee und will wieder rausgehen , da sagt er mit so einer Stimme

zu mir . als will er gleich losbeulen : „Lina, " sagte er . „Lina , in
meiner Bilanz da stimmt es nicht. In meiner ganz großen Bilanz ,
die ich heute Nacht gemacht habe .

" Ich gucke auf den Schreibtisch,
aber er hat garnichts gemacht , denn der Tisch ist ganz leer . Ich
gucke wieder in sein Gesicht und da war mir direkt zum Heulen.
Was hat er bloß gemacht ?

Ich denke , ich will mal gut aufpasten , wenn er heute nach Hausa
kommt . Aber da war er wieder ganz vergnügt .

2 3 . Februar : Ich bin noch ganz platt ! Was eigentlich pas¬
siert ist , weiß ich nicht , und verstehen kann ich es schon gar nicht.

Zwei Tage , nachdem der Herr morgens so komisch war , liege ich
abends im Bett und lese noch ein bißchen . Sie war ausgegangen ,
diesmal zu einer Freundin , wenn es wahr gewesen ist . Der Herr
saß ganz still in seinem Zimmer und bat gearbeitet . Plötzlich,
bums ! saust mit einem mächtigen Krach mein Spiegel von der
Wand . Auba ! denke ich , das bringt Unglück . Ich bin noch ganz ver¬
dattert , da kommt auch schon der Herr in meine Kammer gelaufen
und ruft : „Um Gottes willen , was ist denn los ?" Ich sage , der
Spiegel ist runtergesaust . Ich sitze noch immer ganz verdattert in
meinem Bett , und er murkst mit den Scherben rum , da schließt es
an der Korridortür , und sie kommt nach Hause. Im nächsten Mo¬
ment steht sie an der Kammertür . und wie sie den Herrn bei mir
drin sieht , geht es los : „Das ist ein« Schweinerei !" und „Pfui
Teufel !" Ich denke , jetzt haut er sie tot . aber er war auch gan«
platt und sagte kein Wort . Plötzlich keift sie , er ist ein Schuft,
und ich bin ein Frauenzimmer . Ich raus aus dem Bett und auf
sie los . So eine Frechheit ! Der Herr sagt, ich bin kein Frauen¬
zimmer. sondern der Spiegel ist runtergesaust . Da lacht sie gan»
dreckig . Ich werde so wütend , ich weiß gar nicht wie. so wütend
war ich, und brülle sie an : Sie wollen mich Frauenzimmer schimp¬
fen ! sage ich . ist nicht vielleicht der Herr Sulky zwei ganze Nächte
bei Ihnen gewesen , wie der Herr in Breslau war ?

Da schreit sie gräßlich auf und schlägt im Korridor lang hin.
Der Herr packt sie auf und legt sie im Schlafzimmer aufs Bett .
Dann gebt er in sein Zimmer und schließt sich ein . Ich hatte solch«
Angst und stehe an seiner Tür und heule und bitte , er soll sich
nichts antun , er soll doch aufmachen. Nach einer Stunde kommt er
endlich und siebt richtig zum Vergraulen aus . Ich sage : Soll ich
Kaffee machen ?

Er gibt mir sechzig Mark und sagt : „Lina . Sie verkästen morgen
früh das Haus !" Dann schloß er sich wieder ein .

Ich werde da nicht klug daraus . Die Frieda sagt auch , sie versteht
das nicht . Aber es hat ja keinen Zweck, sich deswegen den Kopf
zu »erbrechen. Sagt Frieda auch.
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